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Erklaͤrung des Kupfers. 


Das Schloß Queitſch. 


g Gert unter die angenehm liegenden Dörfer, wel⸗ 
che in der Naͤhe des Zobtenberges ſich befinden Es 
graͤnzt an das ſchon beſchriebene Roſenthal und ge⸗ 
hoͤrt dem Herrn von Schickfuß. Es koͤnnten die Um⸗ 

gebungen deſſelben zu einem vortreflichen Engliſchen 
Park eingerichtet werden, indem waldigte und wies 
ſenreiche Parthieen mit durchſchlaͤngelnden Baer 
abwechſeln. N EEE 

Aber auch ſchon die ungekuͤnſtelte Natur ift dort 
ſchoͤn, und giebt Stoff zu mehreren mahleriſchen Bil; 
dern, von denen wir vor erſt nur eine Anſicht vor ei⸗ 
ner kleinen Schleuße mit der Anſicht der hinteren 
Schloßſeite liefern, und die andern Parthieen für die 
Zukunft verſprechen. 
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Charakteriſtik der Breslauiſchen Bettelei. 
Die Bettelei greift in Breslau immer mehr um 
ſich. Auf den Kirchhöfen, auf den Straßen, vor 
den Thoren, an den Garten, überall, wo viel Men⸗ 
ſchen aud und eingehen, ſtehn arme Maͤnner, Wei⸗ 
ber, Kinder, welche die Vorübergehenden anrufen 
und um Gaben bitten. Geht man in der Stadt durch 
die Straßen ſchnell und allein, ſo bleibt man unge⸗ 
flirt, aber führt man eine Dame, oder geht lang⸗ 
ſam, oder verweilt bei einem Freunde eine kurze 
Zeit auf der Gaſſe, ſogleich iſt man von allen Seiten 
angefallen, und genöthigt, Geld auszutheilen, will 
man nicht verfolgt werden und die Aufmerkſamkeit 
der Menſchen auf ſich ziehen. Man glaubt ſich eine 
Parthei vom Halſe geſchafft zu haben, allein die Au⸗ 
en der übrigen Bettler haben aus der Entfernung 
die Hand bewegen, oder den Geldbeutel geoͤfnet ges 
ſehen, ſie eilen, den Freigebigen zu erreichen, und 
kaum find fie befriedigt, fo haben fie eine dritte Par⸗ 
thei veranlaßt, herbei zu kommen und von der Gele⸗ 
genheit Vortheil zu ziehen. ura 
Wer liberal iſt, wird bald den Bettlern bekannt, 
einer ſagt es dem andern und ſie haben ein ſehr treues 
und gutes Gedächtniß. Kommt der rechte Mann, 
der ihnen {chon fonft gegeben hat, und er hat zufallig 
kein Geld bei ſich, ſo mag er ihnen noch ſo glimpf⸗ 
lich vorſiellen, daß er heute nichts reichen könne, es 
aber auf ein andermal thun wolle — er wird verfolgt, 
gequält, ich möchte fagen, bis zur Verzweiflung. 
Wer hart herzig von jeher geweſen iff, und nie, oder 
hoͤchſt ſelten dieſen Straßenbettlern mitgetheilt hat, 
— wird 
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wird weniger von ihnen beunruhigt. Wer aber aus⸗ 
g etheilt, viel und oft ausgetheilt hat, und lange Zeit 
gutmútbig genug war, einem unwillfibrliden Ger 
fühl von Mitleiden ſich zu uͤberlaſſen, der folglich 
mit der ganzen Bettler-Zunft vertraut geworden iſt, 
wird finden, daß das Geſagte nicht uͤbertrieben iſt. 
Es geht mit der Straßenbettelei fo, wie mit der 
Bettelei in den Haͤuſern. Wer einmal, zweimal 
giebt, und wohnte er in dem dritten und vierten Sto⸗ 
cke, zieht ſich endlich einen ſolchen Schwarm von un⸗ 
gebetenen Gaͤſten zu, daß er keinen Augenblick Ruhe 
vor ihnen hat. Kaum hat er ſich zur Arbeit nieder⸗ 
geſetzt: ſo klopft wieder jemand an die Thuͤre, er 
ſteht auf, giebt, macht zu, ergreift ſein Geſchaͤft — 
es klopft und er muß wieder den Bettler abfertigen. 


Noch nicht hat er ſich geſammelt und er muß wieder 


aufſtehen. Nein, und waͤre man der mitleidigſte 
und weichmuͤthigſte Menſch — die Geduld reißt uns 
ter ſolchen Umſtaͤnden aus und man wird — nicht 
ſowohl des Gebens — als der großen Stoͤhrungen 
müde. Man hat ja ſein Geſchaͤfte und das Beduͤrf⸗ 
niß, bisweilen ungeſtoͤrt zu bleiben. Das Geld 
kommt hier nicht in Betrachtung, ſondern die Zeit, 

die Muͤhe, die Interruptionen. 12 
Ich habe bemerkt, daß diejenigen in ihren Woh⸗ 
nungen von den Bettlern verſchont bleiben, welche 
die erſten und zweiten mit Ungeſtuͤm und barſchen 
Worten abweiſen, oder fortjagen. Dafür werden 
aber auch diejenigen deſto eifriger heimgeſucht, die 
Anfangs willig genug ſind, klaͤglichen Bitten Gehör 
zu geben. Maͤnner, Weiber, Kinder, entweder 
für ſich, oder als Abgeſandte, durch offene Briefe 
3 2 für 
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für andere bettelnd, belagern ihre Thúre,. erfüllen 
den Saal mit Gewimmer und Angſtgeſchrei und ſe⸗ 
‘Hen ihre Gleichmuth auf die Probe. Iſt der Eigenthüͤ⸗ 
mer etwa aus dem Zimmer gewichen und hat es nicht 
verſchloſſen, oder ſteht die Kuͤchenthuͤr auf: fo entſchaͤdi⸗ 
gen ſie ſich wohl mit einer gezwungenen Anleihe und aus 
dem Bettler wird ein Dieb. Aus dieſem Grunde 
ſind denn auch wohl uͤberall die Stuben in den Haͤu⸗ 
ſern verſchloſſen, weil die Bettler, wenn ſie Ver⸗ 
ſchlag, Kuͤche, Vorſaal offen faͤnden, manches, was 
nicht ihre iſt, mitgehen heißen wurden. In kleinen 
Staͤdten, wo weniger Bettler herum ziehen, iſt we⸗ 
nigſtens das Wohnzimmer immer unverſchloſſen und 
die Inhaber leben weniger, wie im Kerker. 
Die Hauptſtraßenbettler machen eine beſondere 
Zunft aus, und ſtreichen weniger in die Häufer, fo 
wie die regulären Haus bettler ſich nicht auf die Stra⸗ 
ßen und Wege hinlegen. Inzwiſchen bemerkt man 
doch, daß viele ſich auf beide Kuͤnſte verſtehn, und 
gleich fertig darin ſind. Dahin gehoͤren beſonders 
eine Menge armer Kinder, welche durch dieſen Nah⸗ 
rungserwerb ſo in Grund und Boden verdorben wer⸗ 
den, daß man nur künftige Buben nnd Landſtreicher 
in ihnen erblicken kann. In alle Kuͤnſte der Luͤgen 
und Betruͤgerei werden ſie eingeweiht, indem ſie ent⸗ 
weder von den Alten Anweiſung erhalten, oder durch 
eigenes Nachdenken darauf geleitet werden, wie ſie 
durch Unwahrheiten, Verſtellung, Schmeichelei und 
kriechende Argliſt entweder Mitleid erregen, oder den 
Ehrgeiz koͤdern mögen, um dadurch Eingang zu dem 
Geldbeutel zu finden. 


Ich 
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Ich kenne einen Jungen aus diefer Claſſe feit 
Linger als 4 Jahren. So klein er war, fo wußte 
er mir doch ſeine Armuth und die jaͤmmerliche Lage 
ſeiner kranken, huͤlfsloſen Mutter in dem Maaße 
ruͤhrend vorzuſtellen, daß ich ihm binnen 4 oder 6 
Wochen gewiß mehr als zwei Thaler gab. Da ich 
endlich nicht mehr ſo fortfahren konnte, weil ich bald 
auch mit anderen Huͤlfsbeduͤrftigen Bekanntſchaft 
machte: fo überredete mich der Knabe: daß er in q 
Wochen auf die Lehre, als Druckerjunge, komme, 
und er nur bis zu dieſer Zeit noch Unterſtuͤtzung bes 
dürſe. Ich gab, fo viel ich konnte, nach vier Mos 
chen fragte ich ihn, warum er noch herumlaufe? Er 
ſagte: „nach 14 Tagen werde er erſt eintreten.“ So 
belog mich der Junge von einer Zeit zur andern und 
ich gab immer fort — bis ich fein, Vorgeben endlich 
in Zweifel zog und ihm auf den Kopf zuſagte: daß 
er mich mit Unwahrheiten hintergehe. 

Bald hernach erzaͤhlte mir eine, jetzt ſchon im 
Grabe ruhende, Frau, der ich den Knaben auf der 
Gaſſe zeigte, „daß es ein abgefeimter Schelm ſey 
und nur bettele, um hernach das Geſammelte in Ku⸗ 
chen, Naſchwerk und Schnaps zu verſchwenden. Sie 
ſelbſt ſey Zeuge davon geweſen, daß er zu einem Con⸗ 
ditor herein getreten und dort zwei Glaͤſer Liqueur und 
mehrere Stücke Kuchen ſich gekauft habe. Von die⸗ 
fer Zeit erklaͤrt' ich dem Jungen: daß ich ihm nie 
wieder etwas geben wuͤrde, weil er der Gabe un⸗ 
würdig ſey, und aus ihm nur ein Tagedieb werde. 
Allein er wußte die Stunden und den Weg, den ich 
zu meinen Amtsgeſchaͤften jeden Tag nehmen mußte. 
Er ging damals uͤber den Markt. Ich kann es Grau⸗ 

ſam⸗ 
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ſamkeit nennen, unbarmherzige Frechheit, mit der 
mich dieſer Menſch eine lange Zeit immer uͤber den 
Markt begleitete, verfolgte, anwinſelte. Gewalt 
konnte ich nicht brauchen, das wußte er — alſo ge⸗ 
brauchte er ſeine Unverſchaͤmtheit dazu, mich zu be⸗ 
ſchaͤmen. Ich war, eh ich die Unmoralitát der ges 
wohnlichen Bettler kennen gelernt hatte, aͤußerſt mits 
leidig und bin von Natur freigebig; zugleich leitet 
außer der Barmherzigkeit ſelbſt das Gefühl der Schick⸗ 
lichkeit auf offener Gaſſe zur Geldtaſche. Eines Ta⸗ 
ges hatte ich, wie oft, auch nicht ein Groͤſchel bei 
mir Der Knabe verfolgte mich; ich ſchaͤmte mich 
vor den Menſchen, ich árgerte mich, ich bat ihn ends 
lich, mich ungeſtoͤrt gehen zu laſſen; dafuͤr ſolle er 
noch einmal etwas haben, wenn ich ihn ſaͤhe und er 
mich nicht anbettelte; aber er gab keinen Pardon und 
ich wurde bis an den Ort meiner Beſtimmung gejagt. 
Seitdem aber bin ich unerbittlich geworden und wenn 
er mich jetzt anſpricht, ich ihn an ſeine Luͤgen erin⸗ 
nere, und er mich erkennt: ſo ſetzt er feine Müge 
auf und dreht ſich um, als wollte er ſagen: warum 
biſt du ſo dumm geweſen! 
Derſelbe Junge iſt gewöhnlich des Sonntags i in 
Scheitnig, und ſpricht die wohlgekleideten Manns⸗ 
perſonen mit der Benennung an: Allergnaͤdigſter 
Prinz oder Furſt, und die Damen mit: Allergnaͤdig⸗ 
ſte Prinzeſſin — Titulaturen, die von ihm die uͤbri⸗ 
gen Betteljungen und Madden angenommen haben, 
um den Fremden im Kurzweil etwas abzulocken. 
„ Die Charakteriſtik dieſes Jungens paſſt ziemlich 
auf alle geſunden Kinder, die zur Bettelei herumlau⸗ 
fen, Ich habe mich oft mit ihnen abgegeben, und 
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ſelten gefunden, daß eins derſelben das Vater unſer 
oder fonft ein Gebet auswendig weiß, oder ein relia 
gidfes Gefühl, geſchweige einen religiöſen Begriff 
hat. Alle dieſe Kinder wachſen auf wie die Thiere, 
und die Gaben, die ſie erhalten, dienen dazu, ih⸗ 
nen das herumfchweifende Leben und den Muͤßiggang 
beliebt und angenehm zu machen. Alle Schaam und 
Scheu wird in ihnen von Jugend auf vertilgt und 
Frechheit, Dreiſtigkeit, Unverſchaͤmtheit, Verſtel⸗ 
lung, Lügen, Trug und Faulheit werden ihnen zur 


N Gewohnheit. , 


Es läuft ein kleines niedliches Mädchen mit ei⸗ 


nem Brief in den Haͤuſern herum und ſammelt für 


ſeine Mutter, welche krank liegt. Man kann das 
Kind nicht unbeſchenkt weggehen laſſen. Es ſpricht 
fo natuͤrlich und hat eine fo edle und unverdorbene 
Miene, daß es ſchon dadurch die Freigebigkeit be⸗ 
ſticht. Allein ich habe das Kind das letztemal im Hers 


zen betrauert. Es hat eine Fertigkeit und Gewandt⸗ 


heit im Erzaͤhlen erhalten, daß man ſieht, die Kunſt 
des Bettelns iſt ihm ſchon mechaniſch geworden. Es 
wird nicht lange dauern, ſo iſt in dem Maͤdchen alle 
Schamhaftigkeit verlohren und das Geldeinfordern 
wird ihm leichter, als das Strickzeug. 

Was die großen Straßenbettler betrifft: ſo ha⸗ 
ben diefe ihre beſtimmten Standquartiere, die ſie or⸗ 
dentlicher Weiſe an den Tagen beziehen, an welchen 
dort viele Leute durchgehen. Man ſollte denken, 
dieſe Bettler, welche von der Barmherzigkeit ande⸗ 
rer leben, follten ſelbſt barmherzig gegen ihres Glei⸗ 
chen ſeyn. Allein in dieſer Bettlerzunft herrſcht ein 
ſolcher Brodtneid und eine ſo grauſame Mißgunſt, 
f wie 
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wie man fie nicht, unter den Handwerkern findet, 
Schon einigemal hab' ich auf dem Wege von dem 

ſchweidnitzer Thore nach dem Weißgarten die Bet: 

elleute fich zanken hören, weil diefer oder jener fic) 
eingedrängt, oder den Platz weggenommen hatte. 
Dieſes Streiten und Zanken iſt beſonders gleich nach 
Mittag zu beobachten; wenn hernach die Gaͤſte aus⸗ 
jieben, muͤſſen fie fic) endlich in eine zufällige Ord⸗ 
nung finden, und find ruhig. Auf dem Wege vor 
dem Oderthore nach dem Wutke oder Boͤhmes Bars 
ten hat ein ſchon bejahrter Mann, der fic) immer eis 
nen alten Vater nennt, feinen Lagerplatz. Er traͤgt 
eine grüne, zerriſſene Jacke, ift ſehr mager und hat 
beſtaͤndig nach ſeiner Verſicherung das Fieber. Es 
hatte ſich dort eine beinah blinde Frau mit einem Kin⸗ 
de eingefunden. Es iſt ſchon eine geraume Zeit her, 
als ich auf der Straße rechts wegging und hinter dem 
Holze unbemerkt ſtehen blieb um das Gezaͤnk dieſes 
Mannes mit der Frau anzuhoͤren. Er verfocht das 
Recht des alleinigen Beſitzes mit einer eigenen Be⸗ 
redſamkeit. Die Worte mit denen ſie ſich einander 
ſehr poͤbelhaft aufboten, waren nicht ſauber. In⸗ 
zwiſchen hat er doch geſiegt, denn wenn dieſer Mann 
da iſt, ſeh ich die Frau nicht. Er bat ſie gluͤcklich 
weggebiſſen. 

Beßerer Art ſcheinen noch die Bettler zu ſeyn, 
welche regulair in die Haͤuſer gehen. Inzwiſchen 
kann auch der Verfaſſer dieſes Aufſatzes uͤber dieſe 
Claſſe Menſchen weniger ſagen, weil er innerhalb 
ſeinen vier Pfählen nicht die Zeit hat, Beobachtun⸗ 
gen und Nachfragungen anzuſtellen, wie er dies bei 
ſeinen kleinen Spaziergaͤngen gethan hat, wo die 

Zeit 
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Zeit der Erhohlung und den Nebenbetrachtungen bez 
ſtimmt war. Er iſt im Hauſe froh, die Bettler nur 
bald zufrieden zu ſtellen, damit ſie ihn in Frieden 
laſſen und er ſein Geſchaͤft treiben kann. f 

Die Bettler auf den Straßen haben ſich ſeit einis 
ger Zeit ungemein gemehrt. Selbſt junge Leute, 
die ſich ſchaͤmen, eine ungewoͤhnliche Arbeit zu trei⸗ 
ben, ſchaͤmen ſich nicht Gaben zu fordern. Ein ehes 
maliger Marqueur bei Herr Weiß, kam vor 4 Wo⸗ 
chen haſtig auf mich zug eſprungen, klagte mir, er 
ſey jetzt außer Condition und in Noth. Ich gab ihm 
4 Groſchen. Nach einigen Tagen erhaſchte mich der 
Menſch wieder; ich gab ihm 2 Groſchen. Es waͤhrte 
nicht lange und er packte mich beim Sandthore aber⸗ 
mals. Da beſah ich mir den jungen Kerl voll Ge⸗ 
ſundheit und Kraft, aber zerlumpt angezogen — ich 
konnte mich nicht enthalten ihm zu ſagen: daß er ſich 
vor ſich ſelber ſchaͤmen folite, zu betteln — könne er 
kein Marqueur werden, ſo ſollte er ſich bei einem 
Bauer vermiethen, oder hinaus an die Oder gehen 
und Holz karren helfen. 

Ein großer Theil der Bettler iſt nicht der Gaben 
würdig, die fie empfangen; viele unter ihnen koͤnn⸗ 
ten arbeiten und ſich wo nicht ganz, doch zum Theil 
erhalten. Ihr jetziger Erwerb iſt leicht und unregel⸗ 
mäßig und verſchlimmert ihre Sitten; er gewohnt 
ſie an Nichtsthun, und iſt es ihnen erſt gelungen, in 
der Bettelei eine Fertigkeit zu erlangen, ſo faͤllt es 
ihnen gar nicht mehr bei, Arbeit zu ſuchen; ja ſie 
glauben endlich, daß ſie keine Kraft dazu haben, und 
indem fie dieſe nicht üben, kommen fie auch bald wirk⸗ 

- Vic) dahin, daß fie nichts mehr thun koͤn nen. 
Doch 
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Fahnen in der Mitte, eine ſchoͤne * Muſik, 
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Doch dies fey einſtweilen hinreichend, um Auf: 
merkſamkeit auf dieſen Gegenſtand zu erregen. Der 
Verfaſſer iſt es ſich in ſeiner Seele bewußt, daß er 
von jeher der Armuth nach ſeinen Mitteln beigeſprun⸗ 


gen iff. Die wirklich armen Leute liegen ihm fo am 


Herzen, daß er ihr Schickſal gern erleichtern moͤchte, 
Er iſt ſogar uͤberzeugt, daß es Pflicht der Geſellſchaft 
iſt, die wirklich Elenden nicht einmal in die Noth⸗ 
wendigkeit kommen zu laſſen, daß ſie erſt auf die 
Straßen und Wege hinaus wandern und ſich ihr Brod 
erbetteln müßen. Man ift es der Menſchlichkeii ſchul⸗ 
dig, ihnen ungebeten den Unterhalt zu geben. Wenn 


es dem Publikum nicht unlieb iſt, hieruͤber noch mehr 
zu vernehmen: ſo wird der Verfaſſer in dieſen Blaͤt⸗ 
tern noch einige Regeln angeben, nach welchen man 


die Bettler zu beurtheilen habe und einige Vorſchlaͤge 
thun, wie ohne Nachtheil der Armen, ja zum meh⸗ 
reren moraliſchen und phyſiſchen Nutzen derſelben das 
Publikum von der laͤſtigen Bettelei befreiet werden 
koͤnne, ohne daß dieſes dadurch zu großen Unkosten 
gezogen werde. 


Koͤnigsſchießen. 

Das Koͤnigsſchießen iſt in Breslau ein wirkliches 
Volksfeſt. Der feierliche Auszug in dieſem Jahre ers 
regte beſondere Aufmerkſamkett. Die ſchoͤne Equis 
pirung und Uniformirung gaben dem Zuge eine ge⸗ 
wiße Pracht und das ganze Corps zeigte militaͤriſches 
Pli und Haltung. Alle vollkommen bewafnet, drei 
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tauſend Zuſchauer und Begleiter — das alles wird 
zur Volksfreude. Der grüne Schießwerder iſt groß 
und weit. Dort if ein kleines Lager abgeſteckt, Zel⸗ 
ter ſind aufgeſchlagen, die drei Fahnen werden aufs 
gepflanzt, eine Wache angeordnet. 

Welch ein Gewuͤhl von Menſchen! Damen, Her: 
ren, Groß und Klein, Arm und Reich, Birger und 
Bürgerinnen, Schutzverwandte und Fremdlinge dre⸗ 
hen ſich und wimmeln durch einander. Zwei Reihen 
Buden und Tiſche mit Pfefferkuchen, Naſchwerk, 
Steingut, Spielzeug gefuͤllt, mit Würfeln zum Pas 
ſchen verſehen, ſind aufgeſtellt, und Kinder und alte 
Leute verſuchen ihren Treffer. Man ſtroͤmt in den 
Garten; bald ſind alle Gaͤnge gefuͤllt, die Zimmer 
des Hauſes voll; hier wird getrunken, dort getanzt, 
hier genaſcht, dort gegeßen. Staubwolken zum Er⸗ 


ſticken erheben ſich, aber die Geſellſchaft iſt groß, 


und Bier vorhanden; was das erſte nicht vergeſſen 
macht, ſpuͤhlt das zweite hinunter. Je tiefer der 
Tag ſinkt, deſto gedraͤngter wird hier die Menge! 
Hat das Schießen und Knallen aufgehört, ſo laͤrmen, 
ſprechen, flüftern doch noch hier die Menſchen in den 
Wohnungen, in dem Garten und auf dem Platze. Je 
näher wieder der Tag beranruͤckt, deſto haufiger 
ſchleichen endlich die von Freude geſaͤttigten Leute bas 
von. Nachmittags fuͤllt ſich wieder der Platz und fo 
dauert's 8 Tage! / 

Alle Volksſeſte haben eine wichtige Veranlaſſung. 
Auch dies Koͤnigsſchießen hatte nach feiner erſten Bee 
ſtimmung einen wichtigen Zweck. So wie Kaiſer 
Heinrich der Finkler durch Einführung der Ritterſpiele 
die Deutſchen zum Waffenkampf vorbereiten wollte: 
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fo führte der Herzog Bolko 1286 das Vogelſchießen 
ein, um die Burger an die Armbruſt oder den Bo⸗ 
gen zu gewöhnen und dadurch ſie geſchickt zu machen, 
im Fall der Noth das Land gegen einen eindringen⸗ 
den Feind zu vertheidigen. Vierzig Jahr vorher 
hatten erſt die Tataren Schleſien verwuͤſtet. Die 
Einwohner des Landes ſahen dieſe Schuͤtzenuͤbung für 
nothwendig an. Die Ermunterungen der Fürſten 
fanden daher um ſo ſchneller Eingang, und es verei⸗ 
nigten ſich Schützenbrüderſchaften aus freier Bewe⸗ 
gung. f N 

+ Gn Breslau erhielt die Schützengilde ſogar durch 
den paͤpſtlichen Legaten Rudolph einen Ablaßbrief, 
nach welchem derjenige Schütze, welcher ſich in dem 
angeordneten Armbruſiſchießen fleifita üben würde, 
40 Tage Ablaß haben follte. Es war bey dieſer 
Waffenübung allerdings die chriſtliche Kirche intereſ⸗ 
ſirt, denn man mußte fuͤrchten, daß die unchriſtli⸗ 
chen Tartaren einen zweiten Beſuch in Schleſien und 
Deutſchland machen, hier ſich feſtſetzen, und das Chri⸗ 
ſtenthum unterdrücken mochten. Auf diefen Fall ſoll⸗ 
ten die Bürger ihre Städte vertheidigen und allen⸗ 
falls auch im freien Felde, wie auf der Wahlſtatt bei 
Liegnttz viele ſchleſiſche Bürger, namentlich die Sold: 

berger Bergleute ſchon 1242 gethan hatten, gegen 
den Feind kaͤmpfen. 2 ra 

Als in der Folge das Feuergewehr erfunden wur⸗ 

de, vertauſchte man die Armbruſt mit der Büͤchſe. 
Das Oeſterreichiſche Haus, in beſtaͤndige Kriege ver⸗ 
wickelt, ordnete endlich im Jahr 1506 eine Erwei⸗ 
terung der Schützen an. Maximilian II. gebot, daß 
ſich alle Burger in dem Buͤchſen⸗Schießen üben Toll» 
| ten, 


+ 
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ten, weil die Türken, die furchtbarſten Feinde der 
Chriſtenheit, große Fortſchritte machten, und Schle⸗ 
ſien und Deutſchland bedrohten. Da zu dieſer an⸗ 
befohlenen Uebung der Zwinger nicht hinreichte, ſo 
wurde in bemeldetem Jahre der Werder gereinigt und 
zu einem Schießplatz eingerichtet. Er war mit Wald 
und Geſtraͤuch bewachſen. 

Die verſchiedenen Zuͤnfte, Innungen, Gewerke 
wurden ſeit dieſer Zeit militárifo) organiſirt und wie 
Soldaten, die zum Felddienſt gebraucht werden fols 
len, in Companien und Bataillons eingeſtellt, und 
angewoͤhnt in Reih und Glied zu marſchieren und zu 
feuern. Bei ihren jährlichen feierlichen Auszuge vers 
ſammelten fie ſich auf dem Neumarkt, defilirten dann 
die Albrechtsgaſſe hinunter auf den Salzring und ga⸗ 
ben dort, 6 Mann hoch geſtellt, zu Ehren der Re⸗ 
gierung eine dreifache Salve. Eine Salve wurde 
dann vor dem Hauſe des Obercommiſſarius gegeben, 
und eine dritte, wenn die ſaͤmmtlichen Búrger im 
Werder angekommen und fic) in ein Glied formitt 
hatten. Sodann wurde das eigentliche Wettſchie⸗ 
ßen nach derſelben Art und Weiſe angefangen und bes 
ſchloſſen, wie es noch groͤßtentheils jetzt gehalten wird. 
Diaß das Koͤnigsſchießen und überhaupt die waͤh⸗ 


rend des Sommers angeordneten Uebungen in den 


Waffen urfprünglic den Zweck hatten, die Buͤrger 
gleichſam zu Landwehren zu, machen, ſieht man deut⸗ 
lich aus der Schützenordnung vom Jahr 1577, wo 


es unter andern heißt: „Einem jeden unſerer Mit⸗ 


bürger fol außer der Aelteſten Verordnung dem Schie⸗ 
ßen feiner Gelegenheit nach beizuwohnen, unver⸗ 
ſchraͤnkt und unverboten ſeyn. In alle Wege aber 
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ſollen die Perſonen, fo umzechig hierzu verordnet 
werden, eben fo wohl, als die beharrlichen Schüͤ⸗ 
tzen, ihr Rohr zu jeder Zeit nach aller Nothdurft rich⸗ 
tig und fertig halten, damit fie, wann man ihrer in 
der Eil unverſehens beduͤrfend waͤre und ſie aufge— 
mahnet würden, zum Fortruͤcken gefaßt und geſchickt 
waͤren.“ y 
Dieſer urfprimglide Zweck gerieth nach und nad) 
in Vergeſſenheit. Die uniformirten Bürgerkorps 
wurden ſelten geſehen, außer etwa bei feierlichen 
Aufzügen. Der Soldatenſtand wurde von dem Bür⸗ 
gerſtande getrennt und jener vorzugsweiſe in den Waf⸗ 
fen geübt. Daruͤber geriethen die zweckmaͤßigen Ue⸗ 
bungen der Bürger ins Stocken, und hidftens ſchon 
damit zufrieden, die alte Sitte noch zu bewahren und 
ein Königsſchießen jaͤhrlich zu halten, konnte man 
nicht daran denken, dieſe Einrichtung dem Geiſte der 
Zeit gemäß zu erweitern und zu vervollkommen. Es 
ward ein leeres Volksfeſt, wobei mehr die Zerſtreu⸗ 
ung beabſichtigt, als an den Zweck der Sache gedacht 
wurde. = 5 
Gegenwärtig iſt der erſte Schritt zur Reorgani⸗ 
ſirung eines ordentlichen Bürgerforps geſchehen. Die 
eigentliche Schuͤtzegilde iſt durchaus uniformirt und 
vollftándig bewafnet, und in fo fern fie die Waffen 
handhabt, auch wirklich zweckmaͤßig. Es ſind je⸗ 
doch dieſe Schuͤtzen lange nicht fo ſtark, wie vor ei⸗ 
nigen Jahrhunderten. Jetzt betragen fie 150 Mann, 
fonft war es ein volftändiges Bataillon von 508 
Mann. Vielleicht wird auch in der Folge dieſes Corps 
vermehrt, da Breslau jetzt nicht weniger Einwohner 
hat, als vor 200 Jahren. Ar des 
‘ : Was 
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Was die Uebungen betrift: fo erleiden dieſe viel⸗ 
leicht einmal einige Abaͤnderungen, welche darin be⸗ 
ſtehen dürften, daß das Bataillon in Marſchieren und 
Schwenken, kurz in der militaͤriſchen Fußbewegung 
eine Zeitlang im Sommer geuͤbt würde, ferner, daß 
die Schuͤtzen in Reih und Glied feuerten, und endlich 
bei dem Wettſchießen fic) ihrer gewöhnlichen Feld buͤch⸗ 
ſen aus freier Hand bedienen muͤßten, ohne die Er⸗ 
laubniß zu haben, das Gewehr irgend wo 1 
aufzulegen, wie dies jetzt im Gebrauch iſt. : 
Hatten alle übrige Bürger, die wir ſchon fo 

oft blau uniformirt und in Companien eingetheilt, 
aber bisher bloß mit Saͤbeln bewafnet geſehen has 
ben, eben fo wie die Schuͤtzen Schieß gewehre, und 
zoͤgen mit dieſen zugleich hinaus auf einen freien 
Platz, um ſich im Marſchieren und Feuern zu uͤben: 
ſo glaube ich nicht, daß unſere Vorfahren uns laͤnger 
etwas vorwerfen koͤnnten, und daß unſere Aus zuͤge 
weniger zahlreich und ſchoͤn waͤren, als es die ihri⸗ 
gen vor 200 Jahren geweſen ſind. 


Seltene Thiere in Deutſchland. 


Vor 2000 Jahren weideten Heerden von Auer⸗ 
ochſen, wilden Buͤffeln und Elendthieren in Germa⸗ 
niens Haiden und Waͤldern; jetzt ſind die erſten in 
den dickſten Wäldern von Preuſſen und Pohlen eine 
Seltenheit, und die letzteren noch mehr. Vor 600 
Jahren hatten unſere ſchleſſchen Fuͤrſten beſondere 
Biberfaͤnger; jetzt ſind kaum noch einzelne Paare die⸗ 
er ne ada an van walbigſten Ufern der Oder und des 
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Bobers. Deutſchlands Klima muß ſich dod merk⸗ 
lich gemildert haben! Im H. Darmſtaͤdtiſchen, in 
Ooſſenheim, in der paradieſiſchen Nach barſchaft der 
Bergſtraße, hat man ſchon ſeit mehreren Jahren die 
Angoriſche Kameelziege fortgebracht, und dennoch, 
wie auffallend! kaum 10 bis 15 Meilen noͤrdlicher, 
auf dem waldigten Bergrücken des Fürſtenthums 
Waldeck ſoll es Hermeline geben, die man nur in 
Sibirien gewoͤhnlich ſucht. Groß iſt ihre Zahl frei⸗ 
lich nicht. ö 


1 


Auſlöſung des Raͤthſels im vorigen Stuck. 
San, Stiefelknecht. 2 


= 


Char a die, er 


Was machen deine Augen, 
wenn fie gum Dienfte taugen 
und fie geöfnet ftehn? 
Was thut wohl der Betrúbte, 
verlor er die Geliebte 
auf ibrer Rettungsflucht? 
ER 
Fal aus die leeren Lücken 
du wirſt dann ſchnell erblicken, 
was mich im Herzen quält, 
Doch kommt, die ich mir auserwaͤhlt, 
ſelbſt her zu meiner Freud und Luſt, 
ag fo flieht es fort aus meiner Bruſt! N 
‘ 4 1 
Diefer Erzähler wird jeden Sonnabend ausgegeben, und 
ift in der Buchhandlung bei Carl Friedrich Bart 
in Breslau fo wie auf allen Königl, Preuß. Poſtäͤmtern 
zu haben. 
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